
Nachkriegszeit: Vereinte Nationen 
zwischen ziviler und militärischer Weltoidnung 

»Mir liegt sehr daran, daß diese Or- »Es zähl|t) zu den wichtigsten Leh-
ganisation so erhalten bleibt, wie ren der Golfkrise, daß jede interna-
sie gedacht war: als Forum für die tionale Ordnung eine Weltmacht 
friedliche Lösung von Problemen brauch(t], um diese Ordnung auf-
ohne den beherrschenden Einfluß rechtzuerhalten und zu schützen, 
eines Landes oder einer Gruppe von Die neue Topographie des Welt-
Ländern. Sonst wäre die Uno keine machtsystems ha(t) uns zur Erfül-
demokratische Organisation mehr. lung dieser Rolle und zur Ausübung 
Ich achte die USA sehr. Sie sind ein von Führungskraft nur noch eine Su-
Land, das ich außerordentlich schät- permacht übriggelassen: die Verei-
ze. Aber schon die Idee von Super- nigten Staaten.« 
mächten war mir immer verhaßt, 
weil sie in ernsthaftem Konflikt mit NATO-Generalsekretär 
dem Konzept der Vereinten Natio- Manfred Wöiner2 

nen steht. Und wenn ich zwei Su
permächte nicht mochte, so ist mir 
eine einzige noch viel weniger ge
heuer.« 

UN-Generalsekretär 
Javier Pérez de Cuéllar' 

D i e internationale Pol i t ik w i r d von den entwickel ten kapi ta l i 
stischen Ländern geprägt; das westliche System steht ohne A l 
ternative da. Dies scheint das Resultat der Implos ion des >real 
existierenden Sozialismus' zu sein, u n d dies ist auch i m Krieg 
gegen Irak deut l ich geworden. Angesichts ihrer innen- w i e au
ßenpolitischen Schwäche können die Sowjetunion u n d die 
Volksrepublik China den tonangebenden westlichen Ständigen 
Mi tg l iedern des Sicherheitsrats nichts entgegensetzen; die 
Enthaltung Chinas, das sich i m m e r noch eher auf die Seite der 
D r i t t e n Welt gegen die Erste u n d Zwei te schlägt, bei der Verab
schiedung der Resolution 678( 1990) u n d die verzweifelten Ver
mittlungsversuche der Sowjetunion, zuletzt vor Beginn der 
Landoffensive M i t t e Februar, haben die engen Grenzen ihrer 
Handlungsmöglichkeiten deut l ich gemacht. 
D a m i t stehen aber auch die Vereinten Nationen vor einer ganz 
neuen Bewährungsprobe. Waren sie bislang besonders i m Si
cherheitsrat durch den Ost-West-Gegensatz u n d schließlich 
durch dessen Übertragung auf das Nord-Süd-Verhältnis ge
lähmt, so schlägt n u n die Stunde der Wahrheit für jenes Sy
stem kol lekt iver Sicherheit u n d globaler Kooperation, m i t dem 
nach der Gründungskonferenz von San Franzisko Gewaltver
zicht, Menschenrechte u n d sozialer Fortschritt w e l t w e i t 
durchgesetzt werden sollten. Das Sicherheitssystem des Kapi
tels V I I der UN-Charta , auf Gemeinsamkeit u n d Gegenseitig
kei t angelegt, m i t seinen inst i tut ional is ier ten Mechanismen, 
die auch ein militärisches Vorgehen gegen Aggression u n d Frie
densbruch ermöglichen sollten, hat nie praktische Wirksam
kei t erlangt; schon die Voraussetzung für die Durchführung 
von kol lekt iven Maßnahmen der gesamten Staatengemein
schaft, nämlich der Abschluß von A b k o m m e n zur Bereitstel
l u n g von Truppen zwischen den Mitgliedstaaten u n d der Welt
organisation gemäß A r t i k e l 43 der Charta, war nach dem Aus
einanderbrechen der A n t i h i t l e r k o a l i t i o n des Z w e i t e n Welt
kriegs nicht mehr zu erfüllen. Der eigentlich »für die strategi
sche Leitung aller dem Sicherheitsrat zur Verfügung gestellten 
Streitkräfte verantwortlich(e)« Generalstabsausschuß, be
zeichnenderweise aus den Generalstabschefs der fünf Ständi
gen Mitgl ieder des Sicherheitsrats beziehungsweise deren Ver
tretern zusammengesetzt (Ar t ike l 47 Absatz 2), wurde zwar 
ins Leben gerufen u n d besteht auch heute noch fort, sollte sein 
Dasein aber i m Verborgenen fristen. I m Herbst wurde er, als 
Drohgebärde gegen Bagdad, demonstrativ einige Male m i t der 
Golfkrise befaßt, doch wurde diese Vbrgehensweise einer en
gen Anlehnung an den Wörtlaut der Charta zugunsten eines 
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kommoderen Umgangs m i t ihren Bestimmungen n icht weiter
verfolgt. Dennoch wurde das Vorgehen der Verbündeten i m 
Golfkr ieg vielfach als Verwirk l i chung des globalen Systems 
kol lekt iver Sicherheit gefeiert - als Überwindung der Unbe-
weglichkeit , m i t der der Ost-West-Konflikt das System der Ver
einten Nat ionen überzogen hatte. Was folgt n u n aus dem 
Golfkr ieg für die E n t w i c k l u n g der Weltorganisation? 

1. Ein Krieg der Vereinten Nationen! 

D i e Äußerung des Generalsekretärs der Vereinten Nationen, 
Javier Pérez de Cuéllar, der Gol fkr ieg sei k e i n Krieg der Verein
ten Nat ionen gewesen, 3 ist mehr als nur die Beschreibung des 
völkerrechtlichen Sachverhalts, daß die Verbündeten n icht u n 
ter UN-Flagge gekämpft haben u n d der militärische Mechanis
mus des Kapitels V I I der Charta der Vereinten Nat ionen n i c h t 
ins Werk gesetzt werden konnte . Sie zeigt die tiefe Enttäu
schung darüber, daß die Vereinten Nat ionen angesichts der rea
len Machtverhältnisse i m internationalen System keine eigen
ständige Rolle der Konfliktbewältigung spielten. Diese Rolle 
wurde ihnen von den USA systematisch verwehrt, w i e deren 
Drohung zeigte, notfalls ohne Entscheidung des Sicherheits
rats i m Rahmen des Rechts auf kol lekt ive Selbstverteidigung 
nach A r t . 51 der Charta zu handeln. Es war e in Krieg, dem sei
tens der Vereinten Nat ionen Legalität bescheinigt werden soll
te, der aber außerhalb ihrer poli t ischen Entscheidungsmecha
nismen u n d sogar gezielt an ihnen vorbei geführt wurde. Nach
dem e inmal die D y n a m i k der militärischen Eskalation i n 
Gang gesetzt worden war, wurden die militärischen A k t i o n e n 
bis z u m Ende des Krieges jeglicher polit ischer Eingriffsmög
l i chkei t der U N entzogen. D a m i t verloren die Vereinten Natio
nen aber das entscheidende Element ihrer Legitimität für eine 
Pol i t ik der ko l lek t iven Sicherheit, nämlich alle fr iedl ichen 
Möglichkeiten auszuschöpfen, gerade i n Anbetracht des 
Grundsatzes des Gewaltverzichts die Verhältnismäßigkeit der 
M i t t e l zu wahren, ledigl ich den Status quo wiederherzustellen 
u n d damit dem Prinzip des fr iedlichen Wandels i n der Staaten
gemeinschaft den Vorrang einzuräumen. 4 

Bestätigt wurde damit , daß entgegen einer wei t verbreiteten 
optischen Täuschung das Ende des Ost-West-Konflikts keines
wegs zu einer Aufwertung der Vereinten Nat ionen geführt hat
te, obwohl die Sowjetunion bereits vor mehreren Jahren einen 
fundamentalen Wandel i n ihrer U N - P o l i t i k vollzogen hatte. I n 
der Rede von Außenminister Schewardnadse vor der 45.Gene
ral Versammlung am 25.September 1990 wurde noch e inmal 
deutl ich, daß die Sowjetunion für einen umfassenden Ausbau 
der Rolle der U N plädiert - auch unter Erbringung einseitiger 
Vorleistungen - , dazu eine Reihe konkreter Vorschläge hat u n d 
inzwischen auch allen ihren finanziellen Verpflichtungen 
n a c h k o m m t . 5 Doch der Vorschlag, daß das System kol lekt iver 
Sicherheit nach Kapitel V I I der Charta nunmehr i n Kraft ge
setzt werden solle u n d daß die Sowjetunion sich an U N - T r u p 
pen unter e inem gemeinsamen Kommando beteiligen wolle , 
traf auf keinerlei Resonanz bei den Vereinigten Staaten. 6 Diese 
spielten ihre hegemoniale Rolle i n der Golfkrise gezielt aus -
eine Instrumental is ierung der Vereinten Nationen, die sie zu
vor auf andere Weise, nämlich durch Blockierung u n d die Her
beiführung einer Fast-Zahlungsunfähigkeit der Weltorgani
sation, zu betreiben gesucht hatten. 

Was den Golfkrieg selbst angeht, so hatte Washington späte
stens seit Ende Oktober eine militärische Lösung i m Auge, 
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was von seinen westlichen Verbündeten le tz t l i ch akzeptiert 
wurde. Die Vereinten Nationen sollten ledigl ich die legale 
Grundlage für ihre militärische Intervention gegen Irak liefern, 
das das machtpolit ische Gleichgewicht i m M i t t l e r e n u n d Na
hen Osten bedrohte, nachdem es m i t seiner Aggression gegen 
Iran die Interessen des Westens mitvertreten hatte u n d dafür 
von i h m gezielt aufgerüstet worden war. Die Besetzung u n d 
Annex ion Kuwaits rückgängig zu machen, war von vorne
herein m i t diesem Z i e l einer Veränderung der regionalen 
Machtverhältnisse, also einer Schwächung u n d »Zwangsabrü
stung« Iraks, verbunden u n d widersprach dem beschränkten, 
v o m Völkerrecht leg i t imier ten Z i e l einer Wiederherstellung 
der Souveränität u n d Integrität Kuwaits . D i e von den USA be
s t i m m t e Kriegsführung zeigt denn auch den inneren Wider
spruch dieser Pol i t ik : U m das Kriegsziel zu erreichen, wurde 
m i t den Flächenbombardements u n d dem Vordringen i m 
Landkrieg die territoriale Integrität u n d politische Souveräni
tät Iraks grundsätzlich i n Frage gestellt. Nachdem Irak am En
de des Krieges entscheidend geschwächt war, gab es jedoch kei
nerlei Bestrebungen, die Niederlage des Aggressors n u n auch 
für eine internationale Bewältigung der Konfl iktursachen i m 
Rahmen der Vereinten Nat ionen zu nutzen oder die Weltorga
nisat ion gar insgesamt zu stärken. Ihr wurden u n d werden le
digl ich die von den USA angeregten, i m Kreise der Ständigen 
Mitgl ieder abgesprochenen u n d dann v o m Sicherheitsrat abge
segneten ausführenden Arbei ten übertragen: die Kontrol le der 
Abrüstung Iraks, die Eintreibung der Reparationen u n d eine 
verspätete, von der Weltöffentlichkeit erzwungene u n d zudem 
wenig effektive Überwachung der kurdischen Gebiete. 
Der irakische Staatsterror gegen die oppositionellen Kräfte i m 
Lande u n d der Massenexodus der Kurden hätten aber nach 
dem Waffenstillstand eine Chance geboten, der friedensstiften
den Rolle der Vereinten Nat ionen eine neue Qualität zu geben. 
Angesichts der Menschenrechtsverletzungen u n d der massen
haften Flucht der Kurden u n d Schiiten wäre es sogar i n der 
Staatengemeinschaft als l e g i t i m angesehen worden, das i n 
A r t . 2 Ziffer 7 der U N - C h a r t a niedergelegte Verbot der E i n m i 
schung i n die inneren Angelegenheiten zu relativieren u n d die 
Frage der Menschenrechte u n d eines Selbstbestimmungsrechts 
der Völker innerhalb der bestehenden staatlichen Grenzen auf 
die Tagesordnung für eine umfassende Friedensregelung zu set
zen. Viel leicht hätte es i n einer Situation der Rechtssetzung 
durch die Sieger die historische Chance dazu gegeben - m a n 
denke etwa an die Bedeutung der Nürnberger Prozesse für die 
Weiterentwicklung des Völkerrechts. D e n n angesichts der fak
tischen Globalisierung der Pol i t ik kann das Interventionsver
bot keine absolute Gel tung mehr beanspruchen; eine einschlä
gige Rechtsfortbildung hätte sinnvollerweise le tz t l i ch inner
halb der Vereinten Nationen zu erfolgen. 

Doch daran bestand von Seiten der Verbündeten k e i n Interesse, 
denn die Aufrechterhaltung der regionalen Stabilität erforderte 
es n u n , Saddam zu stützen u n d die terri toriale Integrität u n d 
politische Souveränität Iraks vorbehaltlos anzuerkennen. Die 
politische Konstellation, i n der das Beharren der kleineren 
Länder insbesondere der D r i t t e n Welt auf uneingeschränkter 
Souveränität u n d die Instrumental is ierung der Intervention i m 
Interesse der Großen sich wechselseitig bestärken u n d jede 
Fortentwicklung blockieren, verfestigte sich. Der Golfkr ieg hat 
somit w i r k l i c h neue Ansätze eher noch unwahrscheinlicher 
gemacht, auch wenn die »Kurdenresolution' 688 m i t u n t e r als 
T r i u m p h des Menschenrechts- über das Souveränitätsprinzip 
gerühmt w i r d . 
Weder i m Krieg selbst 7 noch bei der bisherigen Bewältigung 
seiner Folgen haben die Vereinten Nat ionen eine Rolle ge
spielt, die i h r e m Anspruch folgt u n d ihre zukünftigen Mög
l ichkei ten verbreitert. Der seit Resolution 661(1990) des Si
cherheitsrats i m m e r wieder vorgenommene Bezug auf das ge
samte Kapitel V I I der UN-Char ta bettet militärische A k t i o n e n 
nicht einfach nur i n ein — derzeit allenfalls bruchstückhaft rea
lisiertes - System kol lekt iver Sicherheit ein, sondern i n den 

gesamten Komplex der »legitimen- Anwendung militärischer 
Gewalt i n den internationalen Beziehungen. 8 So bezieht sich 
auch ein Te i l der Vorschläge, das Grundgesetz zu ändern, u m 
der Bundesrepublik Deutschland die Möglichkeit einer Teil
nahme an militärischen A k t i o n e n außerhalb des NATO-Ge-
biets »im Rahmen der Vereinten Nationen« zu ermöglichen, 
ganz allgemein auf dieses Kapitel V I I . Offen bleibt dabei je
doch, w i e der Golfkr ieg gezeigt hat, ob dies innerhalb eines Sy
stems kol lekt iver Sicherheit stattfindet oder i n dem weiteren 
Rahmen legit imer Anwendung militärischer Gewalt, der ja auf 
G r u n d des allgemeinen Gewaltverbots nach A r t . 2 Abs.3 der 
U N - C h a r t a auf das individuel le u n d kol lekt ive Recht der 
Selbstverteidigung beschränkt ist. Der militärische »Normal
fall« i m Rahmen des Völkerrechts, w i e i m m e r seine nachträgli
che Auslegung aussehen mag, verdrängt die Priorität des fried
l ichen sozialen Wandels, von der die Präambel spricht u n d die 
auch A r t i k e l 1 der U N - C h a r t a vorsieht. Letzt l ich w i r d der A n 
satz der Vereinten Nat ionen dadurch pervertiert. Was als erste 
Anwendung des 1945 i n Aussicht genommenen Systems k o l 
lektiver Sicherheit gepriesen wurde, erweist sich tatsächlich 
als Rückfall i n die militärische Anarchie der Staatenwelt. 

2. Beginn eines globalen Systems kollektiver Sicherheit} 

Der Sicherheitsrat hat sich Ende November 1990 m i t der Reso
l u t i o n 678 selbst entmachtet, indem er n icht nur die D u r c h 
führung möglicher militärischer A k t i o n e n - die der Wort laut 
der genannten Entschließung m i t n i c h t e n zwingend vorsah -
delegierte, sondern ein Zurückholen seiner Entscheidung de 
facto wiederum dem Vetorecht seiner Ständigen Mitg l ieder 
unterwarf. D i e USA besaßen damit nach dem U l t i m a t u m i m 
Sicherheitsrat eine i n jeder Hins icht dominierende u n d unan
greifbare Position, die sie vor Ort durch die militärische Prä
senz von mehr als 200 000 M a n n und durch den Verzicht auf 
eine Rotat ion ihrer Truppen Ende November vorbereitet hat
ten. Ohne die USA, ohne ihre militärische Kommandogewalt 
u n d ohne ihre Truppenstärke wäre die Intervention n i c h t mög
l i c h gewesen. D i e militärische »Führbarkeit« dieses Krieges er
gab sich aus der absoluten Überlegenheit der US-Streitkräfte. 
Eine Streitmacht w i e die der Vereinigten Staaten am Golf wäre 
auf der militärtaktischen Ebene von einem finnischen oder n i 
gerianischen General n icht zu befehligen gewesen, ohne daß 
dieser die Kriegsführungs- u n d Eskalationsszenarios der USA 
beziehungsweise der N A T O umgesetzt hätte. D a m i t entzog 
sich der militärische Verlauf auch einem M i n i m u m an p o l i t i 
scher Kontrolle, das bei e inem Sicherheitsrat, der Herr des Ver
fahrens bleibt, oder bei e inem gemeinsamen Oberkommando 
unter der Flagge der U N viel le icht noch gegeben ist. D e n k t 
m a n an mögliche weitere Konf l ikte , auf die dieses Schema — 
oder das einer echten Intervention i m Rahmen des Systems 
kol lekt iver Sicherheit der Vereinten Nationen - angewendet 
w i r d , so ist offenkundig, daß es sich nur u m einen Krieg i n Re
gie der Großen handeln kann. Hier l iegt auch eine entschei
dende Differenz zu friedenssichernden Operationen, denn die
se können auf G r u n d ihres Charakters zumindest ein Stück 
wei t außerhalb der hegemonialen Strukturen der internationa
len Pol i t ik stehen. Direkte militärische Interventionen schon 
gegen einen Staat mi t t lerer Größe müssen dagegen von den do
minierenden Mächten durchgeführt werden. 
Doch sind die Vereinten Nat ionen i m Z w e k e n Golfkr ieg n icht 
von den USA »mißbraucht« worden, wie es eine vereinfachende 
K r i t i k i m m e r wieder f o r m u l i e r t hat - ihre Strukturen lassen 
i m Rahmen »kollektiver Sicherheit« oder »kollektiver Verteidi
gung« gar nichts anderes zu . Die USA haben lediglich die Mög
l ichkeiten, die i n dem System angelegt sind, geschickt ge
nutz t . Das Problem ist v i e l grundsätzlicher: I n dem Augen
bl ick, i n dem die Überwindung des Blockgegensatzes den Ver
einten Nat ionen z u m ersten Male die Möglichkeit gibt, als Sy
stem der ko l lek t iven Sicherheit zu fungieren, erweist es sich 
als »Mythos«, 9 der n icht funkt ionieren kann. D e n n zwischen 
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Großmächten ist es entweder überflüssig oder nicht anwend
bar; zwangsläufig w i r d es i m m e r zu einem Instrument der grö
ßeren Mächte, die sich die formelle Festlegung auf eine Z w e i 
klassengesellschaft i m Sicherheitsrat n icht nehmen lassen 
werden. Ein System kol lekt iver Sicherheit setzt eine Identität 
zwischen den nationalen machtpoli t ischen Interessen und de
nen an einer 'Untei lbarkeit des Friedens' voraus; die dazu not
wendige allgemeine Bereitschaft zur Selbstbeschränkung ist 
aber gerade dann n icht gegeben, wenn das Instrument k o l l e k t i 
ve Sicherheit zwangsläufig i n den Händen derjenigen Mächte 
liegt, die zu einer hegemonialen Pol i t ik i n der Lage sind. 
Der Opt imismus , m i t dem m i t u n t e r für ein System k o l l e k t i 
ver Sicherheit plädiert w i r d , 1 0 entbehrt nach den Erfahrungen 
des Golfkrieges der Grundlage. Die gelegentlich aufgestellte 
Forderung, die Dominanz der Großmächte durch eine Aufhe
bung des Vetorechts i m Sicherheitsrat u n d durch Schaffung su
pranationaler Streitkräfte zurückzudrängen, ist zwar gut ge
meint , u m eine Instrumental is ierung durch die großen Mächte 
zu verhindern. D i e Chance, daß es hierüber zu einem Konsens 
k o m m t , muß jedoch als äußerst gering angesehen werden. Sol
che Forderungen verschieben das grundsätzliche Problem k o l 
lektiver Sicherheit auf die Reform der Vereinten Nationen: sie 
w i r d zur Voraussetzung - z u m Beispiel auch für eine militäri
sche Beteiligung der Bundesrepublik Deutschland - gemacht. 
Aber nicht eine organisatorisch-institutionelle Reform der U N 
- deren Ansatzpunkte, Möglichkeiten u n d Grenzen seit Jahren 
diskut iert werden — steht auf der Tagesordnung an oberster 
Stelle, sondern die Erfüllung der Funkt ion des fr iedlichen Wan
dels, die m i t dem Golfkr ieg gegenüber der Diskussion über die 
militärisch-sicherheitspolitische Rolle zunehmend i n den 
Hintergrund gedrängt wurde, u n d der Ausbau von konsensua-
len, präventiven Konfliktlösungen. 

Das System kol lekt iver Sicherheit i m Rahmen der Vereinten 
Nationen droht, wenn es befreit ist von seiner bisherigen 
Selbstblockierung durch den Ost-West-Gegensatz und wenn 
ein Konsens i m Sicherheitsrat erzielt w i r d , zu einem Instru
ment der Intervention i n Konf l ik te der D r i t t e n Welt zu wer
den, die die Interessen des Nordens an stabilen Bedingungen 
seiner eigenen Reproduktion i m internationalen Maßstab ge
fährden. Bereits i m Palme-Bericht 1 1 w i r d vorgeschlagen, k o l 
lektive Sicherheit auf die D r i t t e Welt zu beschränken — m i t 
dem Argument , zwischen den Blöcken würde sie n icht funk
t ionieren u n d die Auseinandersetzungen i n der D r i t t e n Welt 
über die territoriale Integrität der Staaten würden sonst eine 
unkontroll ierbare Sprengkraft gewinnen. 
Das »Konkordat« von Ost u n d West gegenüber dem Süden, das 
i m Palme-Bericht a n k l i n g t , 1 2 ist neuerdings i n der entwick
lungspolitischen Diskussion wieder aktue l l : U l r i c h Menzel 
empfiehlt z u m Beispiel eine »Treuhandschaft« des Nordens, 
die eine globale » Sozialhilfe « für die am stärksten von A r m u t 
u n d Elend Betroffenen verbindet m i t einer Interventionstruppe 
der westlichen Länder, die die Einhaltung der Menschenrechte 
sichern soll ; den USA k o m m e dabei die Hauptrol le zu, da sie 
für solche A k t i o n e n am ehesten über die notwendigen Res
sourcen verfügten. 1 3 D e m ist entgegengehalten worden, dies 
sei »Kolonialismus i n humanitärem Gewand«. 1 4 Denn die Po
l i t i k des reichen Westens als Ursache der Konf l ik te w i r d dabei 
ignoriert ; mehr noch, die Möglichkeit eines selbstbestimmten 
Weges, die zunächst e inmal die nationale Souveränität der 
Staaten der D r i t t e n Welt zur Voraussetzung hat, w i r d der po l i 
tischen Def ini t ionsmacht - Worin bestehen eigentlich die 
•Probleme'? - des Westens übereignet. 1 5 Wenn der Golf krieg 
auch e in Krieg des Nordens gegen den Süden war, dann bildet 
sich hier ein politisches Muster heraus, die >Neue Weltord-
nung< n icht mehr i m Konsens aller beteiligten Länder zu er
richten, u n d das heißt, daß für die Struktur der Weltgesell
schaft das O k t r o i der herrschenden Verhältnisse bestimmend 
sein w i r d , n icht ihre Veränderung. Daß dies eine zunehmende 
Mi l i tar i s ie rung der internationalen Pol i t ik bedeutet, liegt auf 
der Hand. 

3. >Neue Weltoidnung< auf der Grundlage einer Militarisie
rung der internationalen Beziehungeni 

Nach dem Ende des Kalten Krieges schien es, als ob das Militär 
als M i t t e l der Pol i t ik an Gewicht verlöre. I m Rahmen der Ver
einten Nationen hatte der Kalte Krieg selbst indi rekt diesen Ef
fekt gehabt: Der sicherheitspolitische Bereich war blockiert , 
u n d die Bedeutung der wirtschaft l ichen u n d poli t ischen Ko
operation dominierte die Festreden. Der Zwei te Golfkr ieg hat 
aber gezeigt, daß der Nord-Süd-Konflikt diese Tendenz z u m i n 
dest i n der offiziel len Pol i t ik überlagert u n d zu einer erneuten 
Legi t imat ion militärischer M i t t e l führt. D e n n die absolute m i 
litärische Überlegenheit der A l l i i e r t e n , ihre m i n i m a l e n Verlu
ste bei gleichzeitig mehr als 100 000 z iv i len Opfern, der Glanz 
eines 'sauberen« High-Tech-Krieges, dies alles drängt den Ein
druck auf, daß nun, nach dem Ende der großen militärischen 
Konfrontat ion zwischen den Militärblöcken, ein Zeital ter an
gebrochen ist, i n dem die tonangebenden westl ichen Mächte 
i m Sicherheitsrat auf militärische Lösungen globaler Probleme 
setzen können. Die >Risiken< u n d »Gefahren«, die sich aus Ar
m u t , Unterdrückung, m i l i t a n t e n inner- u n d zwischenstaatli
chen K o n f l i k t e n und globalen Problemen ergeben, haben i n 
der Wahrnehmung westlicher Polit iker die konkreten »Be
drohungen« aus dem Osten ersetzt, seit der Ostblock, der noch 
i n jedem K o n f l i k t i n der D r i t t e n Welt als A k t e u r wahrgenom
men worden war, nur noch ein militärischer Koloß auf töner
nen Füßen ist. H i n s i c h t l i c h des Kerns der neuen Militärstrate
gie der N A T O - der Einsatz schneller Eingreiftruppen - w i r k t e 
der Golfkr ieg als Katalysator. 
Durch ihre politische Kriegsdividende aus dem Golfkr ieg ha
ben die USA offenkundig ihre dominante Stellung gefestigt. 
Ihr tatsächliches Interpretationsmonopol über die Wirksam
keit der Sanktionen u n d ihre faktische Def ini t ionsmacht der 
militärpolitischen Erfordernisse i m Rahmen der N A T O boten 
dafür die Grundlage. Ihrer unvergleichlichen Militärmacht 
hatten weder die westeuropäischen Länder bei i h r e m Versuch, 
auf den Gang der Ereignisse Einfluß zu gewinnen, etwas entge
genzusetzen, noch die Staaten der Region. Sie nutzten den 
Golfkrieg, u m m i t ihrer militärischen Vormachtstellung wie 
der das an Einfluß zurückzugewinnen, was sie auf ökonomi
schem Gebiet verloren hatten. Daß sie sich gleichzeitig als 
Söldner i n diesem Krieg i m »allgemeinen Interesse der Weltge
meinschaft« bezahlen lassen mußten, w e i l die militärische I n 
tervention ihre gesunkenen wirtschaft l ichen Potenzen über
stieg, macht gleichzeitig die Ambivalenz ihres Hegemoniever
lustes deut l ich. Ob die Wiedergewinnung von Hegemonie 
durch militärische Stärke von Dauer sein kann, muß bezwei
felt werden — Aufrüstung hat die ökonomische Konkurrenzfä
higkei t noch i m m e r geschwächt —, aber sie kann durchaus i n 
der Lage sein, die machtpoli t ischen Gewichte zu verschieben. 
So werden jetzt die Weichen für die nahe u n d mi t t lere Z u k u n f t 
gestellt. I n der Auseinandersetzung m i t der amerikanischen 
Vorherrschaft sehen sich auch die Westeuropäer bestärkt, die 
militärische Integration voranzutreiben. 
NATO-Generalsekretär Wörner hat die hegemoniale Struktur 
der W e l t p o l i t i k nach dem Golfkr ieg i n dem eingangs angeführ
ten Z i t a t beschrieben: N u r die USA sind zur Aufrechterhal
tung der internationalen Ordnung i n der Lage. Diese Einschät
zung liegt näher an den machtpoli t ischen Realitäten als so 
manche Hoffnung auf eine Stärkung des UN-Systems durch 
den Golfkrieg. Die Entscheidungen der N A T O über ihre künf
tige Militärpolitik und das Verhältnis zwischen den USA u n d 
Westeuropa (sowie Japan) sind für den Umgang m i t den globa
len Konf l ik ten u n d die E n t w i c k l u n g der Vereinten Nationen 
allemal stärker prägend. Die Rolle der NATO-Infras truktur für 
die Kriegsführung am Golf ist weitgehend unterschätzt wor
den; hier lag auch der direkte deutsche Beitrag z u m Krieg der 
A l l i i e r t e n . Jede Aufstel lung von UN-Truppen würde die Kon
stellation des Golfkrieges wiederholen: Während die Vereinten 
Nationen für die Legi t imat ion sorgen, wäre die Kriegsführung 
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Trotz der militärischen Niederlage der irakischen Armee durch die 
multinationalen Streitkräfte ließ Saddam Hussein im März die da
durch ermutigten Aufstände der Schiiten im Süden und der Kurden 
im Norden Iraks brutal niederschlagen. Im Hintergrund die während 
des Bürgerkriegs beschädigte Hussein-Moschee in Kerbala. 

real durch die existierenden Militärstrukturen vorherbe
s t i m m t . Indem die NATO-Militärstrategie n icht mehr auf die 
Bedrohung aus dem Osten fixiert ist, sondern sich auf eine 
breite Palette von unspezifischen »Gefahren« i n der D r i t t e n 
Welt einrichtet, nähert sie sich dem Konzept der »kollektiven 
Sicherheit« der Vereinten Nationen an — u n d kann sich gleich
zeitig, unter Verschleierung der part ikularen Interessen des 
Westens, als Versuch zur Wahrung der globalen Ziele u n d des 
Völkerrechts ausgeben. Hier liegt die Wurzel für die Wandlung, 
die die Vereinten Nationen i m Golf krieg erfahren haben: 
Rückt die militärische Lösung von Problemen i n den Vorder
grund, dann ist ihre Struktur bes t immt von der herrschenden 
Weltmilitärordnung. 
Die wachsenden Probleme i n der D r i t t e n Welt lassen kriegeri
sche Konf l ik te i m m e r wahrscheinlicher werden, wenn es kei 
ne Formen der Konfliktbewältigung vor i h r e m Ausbruch gibt. 
Aber der totale Luftkrieg, den die verbündeten Truppen führ
ten, hat auch gezeigt, w i e sehr einerseits die waffentechnische 
E n t w i c k l u n g u n d andererseits die Komplexität selbst unter
entwickelter Gesellschaften i n der heutigen Ze i t die Legi t imi 
tät eines solchen Krieges unterhöhlen. Angesichts der Kriegs
folgen werden die Beschränkungen, die das »ius i n bello«, das 
humanitäre Kriegsvölkerrecht, auferlegt, zur absoluten Grenze 
für das »ius ad bellum«, für den Krieg als M i t t e l der Selbstver
teidigung u n d der Wiederherstellung eines Status quo ante, ja 
der legi t imen Verteidigung selbst. Es ist eine nicht mehr so 
junge Erkenntnis der Friedensforschung, daß komplexe Gesell
schaften nicht nur s t rukture l l unfähig z u m Angrif f sein müs
sen, wenn Krieg verhindert werden soll, sondern auch s t ruktu
rel l verteidigungsunfähig sind, w e i l jede größere Kriegshand
lung zu einem vollständigen Zusammenbruch der gesamten 
Gesellschaft führen muß - n icht nur m i t unabsehbaren Schä

den, sondern auch m i t unermeßlichen Opfern. Der zwingen
den Schlußfolgerung, daß u m so mehr nach jeder Chance zur 
friedlichen Konfliktlösung gesucht werden u n d selbst das Z i e l 
der Rückgängigmachung der A n n e x i o n sich am Prinzip der 
Verhältnismäßigkeit der M i t t e l messen lassen muß, w o l l t e n 
sich die handelnden Mitgl ieder des Sicherheitsrats bewußt 
entziehen. Anders ist die Ausschaltung des Mechanismus der 
Vereinten Nat ionen nach Verabschiedung der Resolution 678 
nicht zu verstehen; m i t i h r sollte eine politische Kontrol le des 
Konf l ik ts ausgeschlossen werden. 
N i c h t unerwähnt bleiben sollte, daß es i n Wissenschaft u n d 
Pol i t ik schon seit einiger Ze i t Versuche zur Neudef in i t ion der 
hier verwendeten Begriffe gibt. So geht zwar die »Stockholmer 
Ini t ia t ive zu globaler Sicherheit u n d Weltordnung«, die kürz
l i c h umfassende Vorschläge zur Reform des UN-Systems vor
gelegt hat, von einem erweiterten Begriff von Sicherheit aus. 
Sie legt das Schwergewicht ihrer Reformvorstellungen auf die 
Bereitstellung eines globalen Alarmsystems für den UN-Gene
ralsekretär - zwecks Früherkennung u n d nicht-militärischer 
Schlichtung von K o n f l i k t e n - u n d die Einbeziehung der Gip
feltreffen i n das System der Vereinten Nationen, u m der hege-
monialen Struktur der großen Mächte entgegenzuwirken. Sie 
bleibt aber trotzdem der Logik der kol lekt iven militärischen 
Sicherheit verhaftet, wenn sie den Vorrang von Sanktionen u n d 
militärischen A k t i o n e n zur Durchsetzung des Völkerrechts 
postul ier t . 1 6 Es gibt aber aus dem Sicherheitsdilemma des Na
tionalstaates nur einen Ausweg, nämlich die internationale 
Pol i t ik n icht weiter auf den »Ernstfall« militärischer Gewähr
leistung der Sicherheit auszurichten, sondern eine neue K u l t u r 
der Konfl iktregelung zu begründen, die den Zwang z u m fried
l ichen Interessenausgleich organisiert. Die Ressourcen dafür 
sind vorhanden, wenn m a n bedenkt, daß die 500 M r d Dollar, 
auf die die »Kosten« des Golfkriegs - militärische Kosten, w i r t 
schaftliche Verluste, Aufwendungen für den Wiederaufbau — 
geschätzt werden, ungefähr. 40 v H der gesamten Auslands
schulden der D r i t t e n Welt entsprechen. 

4. Die Alternative: Stärkung der Rolle der Vereinten Natio
nen für eine zivile Kultur der Konfliktregelung durch ein
seitige nationale Vorleistungen 

Die entwickel ten Länder des Westens üben derzeit unange
fochten eine dominante Rolle aus und haben damit die ent
scheidende Verantwortung für die Gestaltung der W e l t p o l i t i k . 
Aber der militärische Sieg der Verbündeten stellt sich l e tz t l i ch 
als e in Desaster für die Glaubwürdigkeit u n d die Handlungs
möglichkeiten der Vereinten Nationen heraus: Es ist ihnen we
der eine Konfliktbewältigung vor der irakischen Invasion, vor 
dem Kriegsausbruch u n d dann vor der Offensive der Land
streitkräfte gelungen, noch spielen sie mehr als eine Nebenrol
le bei der Bewältigung der Nachkriegsprobleme. Seitens der 
»Sieger«, insbesondere der USA u n d Israels, w i r d die Einbezie
hung der U N i n eine Friedensregelung m i t Zurückhaltung be
trachtet oder gar abgelehnt, w e i l sie an einer Gesamtlösung 
der Probleme - die ja n icht zuletzt auch auf ihre Kosten gehen 
müßte - ke in Interesse haben, sondern nur die Verschiebung 
der jeweiligen machtpoli t ischen Gewichte zu ihren Gunsten 
verfolgen. Der Golfkr ieg hat auch n icht z u einer Verbindung 
der militärischen m i t den ökonomischen ^nd sozialen Proble
men geführt. Wider die allgemeine Einsicht bleibt das Krisen
management auf die machtpolit ische Konstellation be
schränkt - entsprechend dem verkürzten Ansatz kol lekt iver 
Sicherheit, der sich auf die Sicherung der territorialen Integri
tät u n d poli t ischen Souveränität der Staaten beschränkt. 
I n einer interdependenten Welt, i n der fast ke in Problem — u n d 
insbesondere weder die Ursachen noch die Folgen kriegeri
scher Auseinandersetzungen - mehr an den nationalen Gren
zen halt macht, ist das Konzept einer faktischen Souveränität 
längst überholt. Z u d e m wurde die nationalstaatliche Struktur 
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dem Süden durch die willkürliche Grenzziehung der Kolonial
mächte aufgezwungen. Ethnische Spannungen u n d neue Na
t ional ismen sind die Folge; doch diese wachsen auf dem Boden 
von autoritären Herrschaftsstrukturen, A r m u t u n d Verelen
dung. Das Völkerrecht geht von der formel len Gleichheit der 
Staaten aus u n d schafft damit eine Gegenstruktur zu den rea
len machtpoli t ischen Ungleichheiten. 1 7 Als Prinzip des Völker
rechts gewährleistet die nationale Souveränität somit inner
halb der U N eine Konsensbildung ohne Zwang, die a l le in eine 
Lösung der m i t der faktischen Aufhebung nationaler Souverä
nität verbundenen Probleme, eine langfristige E n t w i c k l u n g 
weltgesellschaftlicher Strukturen u n d eine Z iv i l i s i e rung der 
internationalen Beziehungen ermöglicht. 
Allerdings werden auf G r u n d des Einsatzes militärischer Ge
wal t gegen Irak der umfassende Anspruch u n d die universelle 
Funktionsfähigkeit der Vereinten Nat ionen selbst i n Frage ge
stellt . D i e Gefahr, daß einige arabische Staaten sich aus der 
Weltorganisation herausbegeben, w e i l sie ihre Interessen ange
sichts des Golfkriegs n icht mehr gewahrt sehen, hat durchaus 
bestanden; die Frontstellung zwischen den entwickel ten Staa
ten des Nordens u n d der arabischen Welt hat sich langfristig 
verhärtet; u n d die Staatengemeinschaft muß erst noch bewei
sen, daß sie sich der Lösung der Israel-Palästina-Frage m i t dem 
gleichen Ernst a n n i m m t , m i t dem sie gegen die Besatzungs
macht Irak vorging. 
Die einzige Möglichkeit, verlorengegangenes Vertrauen wie
derzugewinnen u n d als globale Organisation zu überleben, ist 
der Ausbau der Rolle der U N als System des fr iedlichen Wan
dels. Daher müssen jene Funktionen, die die Vereinten Natio
nen als Tei l eines Zivilisierungsprozesses der internationalen 
Beziehungen ausüben, z u m Ausgangspunkt für eine Weiterent
w i c k l u n g des Systems gemacht werden: eine Verdichtung der 
Interaktionen, die Reflexivität u n d Empathie i n den Staaten
beziehungen fördert, Zwänge der Kooperation schafft, die auf
zukündigen z u m Schaden aller wäre, u n d internationale Inter
essen je nach Problemfeld bündelt; eine konsensuale N o r m 
entwicklung, die sowohl m i t internationalen Kontro l l - u n d 
Überprüfungsmechanismen verbunden ist als auch innenpol i 
t isch der Legi t imat ion von Demokratie , Menschenrechten u n d 
sozialem Fortschritt dient; u n d eine Inst i tut ional is ierung, die 
dem Konsensprinzip Dauer verleiht u n d politische Öffentlich
kei t organisiert. Das weiter entwickelte System der Konferenz 
über Sicherheit u n d Zusammenarbeit i n Europa (KSZE) kann 
hier Beispielfunktion haben, w e i l i n i h m auf der Grundlage der 
Konsensbildung erste Anfänge einer Inst i tut ional is ierung des 
•peaceful change- diskut iert werden. Dies g i l t insbesondere für 
die Ansätze zur fr iedlichen Streitbeilegung. 1 8 

Der Golfkr ieg markier t i n der E n t w i c k l u n g der Vereinten Na
t ionen einen Scheideweg, n icht nur wegen einer möglichen 
Mi l i ta r i s i e rung der Weltorganisation. D i e Diskussion über die 
Funktionsfähigkeit u n d den Ausbau des militärischen Systems 
kol lekt iver Sicherheit sowie über die Realisierung eigener m i 
litärischer Interventionsmöglichkeiten nach Art.42ff . der U N -
Charta täuscht darüber hinweg, daß das System der Vereinten 
Nationen von den entwickel ten kapitalistischen Staaten aus 
Furcht vor dem größeren Einfluß der D r i t t e n Welt u n d verbind
l ichen Leistungen systematisch ausgetrocknet worden ist. 
Dies t r i f f t insbesondere auf die Vereinigten Staaten m i t ihren 
Boykotten gegenüber der UNESCO u n d der ILO zu. Die Lei
stungen der Vereinten Nationen haben für die USA bislang 
auch k a u m politische Bedeutung erlangt; so haben sie noch 
n icht e inmal die beiden grundlegenden Menschenrechtspakte 
von 1966 rat i f iziert . U n d eine positive Leistung i m Sinne einer 
»Weltsozialpolitik«, w i e sie Menzel vorschlägt, kann von der 
Weltmacht USA nicht erwartet werden, solange der Golfkr ieg 
sie i n der primär militärischen N u t z u n g der Vereinten Natio
nen bestärkt. Positive Leistungen zur Förderung der globalen 
Kooperation sind der amerikanischen Pol i t ik fremd; dies g i l t 
vor a l lem für ihre Zahlungsmoral, die sie an den Rand des Ver
lustes des Stimmrechts bringt u n d die dazu geführt hat, daß et

wa die Hälfte der eine M r d Dol lar betragenden Beitragsschul
den von Mitgliedsländern auf das Konto Washingtons geht. 
Der Ausbau der Vereinten Nationen als O r t der Z iv i l i s i e rung 
der internationalen Beziehungen u n d des wohlfahrtsstaatl i
chen Ausgleichs zwischen Nord u n d Süd stellt die einzige A l 
ternative zu i h r e m Zerfal l oder zu ihrer Mi l i ta r i s i e rung dar. 
Ausgangspunkt einer Reform der Vereinten Nat ionen muß 
aber die Veränderung des Staatenverhaltens sein. N i c h t weite
re organisationsfixierte Reformmodelle à la Bertrand 1 9 dürfen 
i m Vordergrund stehen,- v ie lmehr muß die Leistung jedes ein
zelnen Mitgliedstaats für die Weiterentwicklung der U N i n der 
Öffentlichkeit k r i t i s c h unter die Lupe genommen werden. Die 
Bundesrepublik Deutschland hat sich bislang, aller Rhetorik 
von einer »Politik des guten Beispiels« 2 0 z u m Trotz, n icht ak
t i v für eine Stärkung der Vereinten Nat ionen eingesetzt. Ihre 
Pol i t ik war vie lmehr durch eine »negative Instrumentalisie
rung- u n d eine kompensierende Stärkung von Einzelaktivitä
ten dort, wo eigene Interessen n icht negativ berührt waren, ge
kennzeichnet. Statt gemeinsam m i t den anderen entwickel ten 
kapitalistischen Ländern i m Strom der Desinteressiertheit an 
einer Weiterentwicklung des Systems der Vereinten Nationen 
m i t z u s c h w i m m e n , wäre angesichts der eigenen Leistungsfä
higkei t u n d trotz der Belastungen durch den deutschen Eini
gungsprozeß eine Po l i t ik der einseitigen Vorleistungen not
wendig, u m auch für die anderen Länder einen nachahmens
werten Impuls zu geben. Die i n der westdeutschen Außenpoli
t i k durchaus enthaltene Tradi t ion machtpolit ischer Selbstbe
schränkung und aktiver Selbsteinbindung sowie die i n der Ab
rüstungsdiskussion oft hervorgehobene Pol i t ik einseitiger Vor
leistungen oder »risikofreier I n d u k t i o n - bieten Ansatzpunkte 
zuhauf. 

Dafür ist aber angesichts der Probleme i n der Welt weniger die 
relative Größenordnung des deutschen Beitrags z u m UN-Sy
stem i m Vergleich zu anderen Staaten ein Maßstab, sondern 
die eigene Leistungsfähigkeit u n d die Wirksamkei t der M i t t e l . 
Der Vergleich der Ausgaben für den Golfkr ieg m i t dem U N -
Budget macht das Mißverhältnis deut l ich: e in Tag Krieg koste
te, so wurde geschätzt, so v i e l w i e das gesamte Jahresbudget 
des U N H C R für 30 M i l l i o n e n Flüchtlinge (ein Krieg, der wei
tere M i l l i o n e n Flüchtlinge geschaffen hat). Das größere 
Deutschland steht vor einem Scheideweg seiner Außenpoli
t i k : 2 1 Wie w i r d es seine gewachsene politische Verantwortung 
i n der Welt ausgestalten? M i t jeder Entscheidung werden Wei
chen gestellt für eine zunehmend militärische oder die Ent
w i c k l u n g einer z i v i l e n Rolle. Eine w i r k l i c h e Stärkung der Ver
einten Nat ionen käme n icht durch die Bereitstellung deut
scher Soldaten (in Wahrheit der Versuch einer neuerlichen 
Sinngebung des nach Auffassung vieler Deutscher längst Sinn
losen) zustande, sondern dadurch, daß - statt ad hoc Einzellei
stungen für humanitäre oder Entwicklungsprogramme zu stei
gern oder z u drosseln - Pflichtbeiträge i n spürbarer Höhe z u ei
n e m Weltlastenausgleich zugunsten der armen Länder der 
Welt mi t te l s der Mechanismen der U N entrichtet werden. Der 
Gedanke ist noch wenig populär, i m poli t ischen Diskurs 
taucht er k a u m auf. Kein Wunder also, daß die Bedeutung der 
öffentlichen Debatte über deutsche UN-Truppen i n scharfem 
Kontrast zu der Tatsache steht, daß der deutsche Beitrag z u m 
Haushalt der Hauptorganisation der U N weniger ausmacht, 
als Berl in (West) für seine Feuerwehr ausgibt. 

Ich danke Jens Naumann für Anregung und Kritik. 
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Bagdad: ein Platz zwischen Kirkuk und Kerbala 

Bagdad, K i r k u k , Kerbala - drei irakische Städte u n d Regionen, 
die unterschiedliche historische, kul ture l le , politische u n d de
mographische Dimensionen verkörpern. Eindrucksvoller als 
der achtjährige irakisch-iranische Krieg hat die Krise u m Ku
wai t m i t ihren Folgen den ethnisch-religiösen Trial ismus Iraks 
i n das Bewußtsein gerufen u n d internat ional transparent ge
macht. Wie nie zuvor i n der sechzigjährigen nationalstaatli
chen Geschichte des Landes brachen die Widersprüche z w i 
schen dem arabisch-schiitischen Süden, dem arabisch-sunniti
schen Z e n t r u m und dem kurdischen Norden auf. Die Aufstän
de wurden, geduldet durch die Siegermächte, v o m Baath-Regi-
me relativ schnell u n d rigoros niedergeschlagen. Dennoch wer
fen Krieg und Bürgerkrieg Fragen auf: Wo liegen die Ursachen 
u n d Gründe für den irakischen Expansionismus und die inner
staatliche Zerrissenheit? Welche Grundkonzepte best immen 
die Pol i t ik des Landes? Was brachte die Baath-Herrschaft den 
Irakern? Haben Demokrat ie u n d Menschenrechte eine Chance 
i n dem Land zwischen Euphrat u n d Tigris? Wird Irak m i t H i l f e 
der U N oder gegen deren Beschlüsse die Fähigkeit z u m Wieder
aufbau erlangen? 

Historische Bezugsebenen des irakischen Nationalismus 

Das historische Schicksal Iraks setzt den Rahmen für jede ge
genwärtige u n d künftige Entwick lung . Für das Land gi l t 
exemplarisch, was für eine Reihe arabischer Staaten gesagt 
werden kann: Der langen geschichtlichen Tradit ion steht die 
kurze Phase nationalstaatlicher Existenz gegenüber. Irakische 
Identität erwächst zunächst aus dem Bewußtsein, i n K o n t i n u i 
tät m i t 4500 Jahren bodenständiger Geschichte zu leben, die 
an die Wiege der menschlichen Z i v i l i s a t i o n heranführt. D i e ar
chäologischen Stätten u n d k u l t u r e l l e n Leistungen der Sume
rer, Babylonier oder Assyrer sind jedem Iraker gegenwärtig. 
H i n z u t r i t t das Wissen u m Bagdad als dem M i t t e l p u n k t des is
lamischen Weltreiches für einen Ze i t raum von fünf Jahrhun-
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derten u n d damit als einer Wurzel des Arabismus. Nach die
sem Geschichtsbild entsprangen den eigenständigen arabi
schen Entwicklungsimpulsen stets Größe, Blüte u n d Weltgel
tung. Die äußeren Mächte dagegen - Mongolen, Osmanen, 
Briten oder die al l i ierten Kreuzritter der letzten Schlacht - ste
hen für Zerstörung, k u l t u r e l l e n Verfall und nationale Demüti
gung. 
Die Herausbildung des modernen Staatswesens schuf ein 
zweites Impulszentrum für zeitgenössische Pol i t ik . N u r verzö
gert u n d i n Etappen wurde die nationale Souveränität erreicht. 
Die Befreiung v o m osmanischen Joch nach dem Ersten Welt
krieg führte n icht zur erhofften Selbstbestimmung, sondern i n 
das neue Abhängigkeitsverhältnis des britischen Mandats. 
Selbst die Gewährung der formalen Unabhängigkeit u n d die 
Aufnahme i n den Völkerbund i m Jahre 1932 minderten die 
Unfreihei t u n d die antibrit ischen St immungen i n der Bevölke
rung nur geringfügig. Erst die Revolution des 14.Juli 1958 u n d 
die Ausrufung der Republik leiteten eine Phase selbstbe
s t immter Pol i t ik ein. 
Der Umgang m i t der Macht i n den unruhigen Folgejahren, die 
gescheiterten Einigungsprojekte m i t Syrien u n d Ägypten, der 
1961 begonnene Krieg gegen die Kurden u n d die zahlreichen 
gewalttätigen Militärputsche wiesen aus, daß das politische 
Fundament des jungen Staates noch weing gereift war u n d i n 
nere Gegensätze dem nationalstaatlichen Stabilisierungspro
zeß u n d der Formierung einer eigenständigen arabisch-iraki
schen Nat ion entgegenwirkten. Der geringe Ausformungsgrad 
sozialer u n d politischer Schichten, die Schwäche der inner
staatlichen Strukturen u n d die fehlende Erfahrung m i t der De
mokrat ie bi lden den Hintergrund für die Erklärung, w a r u m die 
zunächst schwache Baath, die Sozialistische Partei der arabi
schen Wiedergeburt, zwischen dem 17. und 30.Juli 1968 m i t 
H i l f e der Armee die Macht erobern konnte. 
Für die Unwägbarkeiten irakischer Innen- und Regionalpoli t ik 
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